
Wer Musik hört, kann zu-
gleich Farben sehen und
hat eine lebendige Vor -

stel lung vom Vergehen der Zeit? Wer
Farben wählt oder bestimmte Geome t -
rien bevorzugt, hört zugleich Töne? In
den folgenden Leseminuten möchte ich
Ihnen einige außergewöhnliche Bilder
und Menschen vorstellen, bei denen le-
bendig wird, was das Zusammenspiel
zwischen Musik und Bildender Kunst
bewirken kann. Dabei beschäftigten
mich folgende Fragen: Kann man ein
Re nais sancebild hören und sehen?
Dann erfuhr ich, dass Interpreten Kunst

sehen, wenn sie spielen. Wie wird ein
Roko kobild Musik? Gibt es Kompo nis -
ten, die sich von einer Zeichnung inspi-
rieren lassen und umgekehrt Künstler,
die sich bei der Arbeit von Musik inspi-
rieren lassen, und wie ist es mit den
Doppel be ga bungen im Jahr 2009?

Es ist ein alter Traum, den schon Py -
tha goras träumte – Licht, Ton und Farbe
werden eins und schärfen deshalb den
Verstand. Der mit allen Sinnen operie-
rende Mathematiker der Antike widme-
te den Künsten so viel Zeit der Begeg -
nung wie der Mathematik und Astro -
nomie. Dass zwischen Tönen, die eine

Oktave auseinanderliegen, ein natürli-
ches Verhältnis besteht, diese Erkennt -
nis haben wir Pythagoras zu verdanken,
der im 6. Jh. v. Chr. keine Grenzen zwi-
schen den Schönen Künsten und den
Naturwissenschaften sah. Musik und
Kunst liegen nur eine Oktave weit aus-
einander!

Lassen Sie sich zunächst auf ein Expe ri-
ment ein, schließen Sie die Augen, den-
 ken an Gehörtes und Gesehenes, und
schon kann die Reise in die Verknüpfun -
gen Ihrer Sinne, die sie abrufen können,
beginnen: In kleine Wellen im Gegen -
licht schauen und plötzlich im inneren
Ohr Debussy hören, sich an Seerosen
von Monet und Santa Maria della Salute
in Venedig zugleich erinnern! Sie sind
am Strand, haben Durst und denken an
das wunderbare „Concierto de Aranjuez“
von Joaquin Rodrigo? Heute müssten
Sie als Bergsteiger aufmerksam in den
Himmel schauen, die Sextener Rotwand
steht auf dem Programm. Sehen Sie die-
se Gewitterwolken? Und dann ertönt im
Radio der 19. Abschnitt aus „Eine Alpen -
sinfonie“ von Richard Strauss, danach
bleiben Sie im Tal.

Ländliches Konzert
Eines der ungewöhnlichsten Bilder

der Kunstgeschichte stammt von Gior -
gio ne. Ein „Ländliches Konzert“ aus dem
Jahr 1508 liest sich wie ein perfekt insze-
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Kann man Farben hören? Oder sieht man Bilder beim Hören von Musik? Wie musikalisch ist die 
Bildende Kunst, und wie bildhaft ist Musik? Sabine Krebber hat sich sehend und hörend Gedanken gemacht
und einige Werke gefunden, in denen Bildende Kunst und Musik synästhetisch verschmelzen.

Klingende Farben
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Gruppenbild mit Damen in C-Dur:  Das
„Ländliche Konzert“ von Giorgione ist eine
perfekte Trias aus „Hören Sehen Fühlen“.
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niertes Schauspiel zur Trias „Hö ren
Sehen Fühlen“. Ein junger Mann, mit
seinem Be glei ter und einer nackten jun-
gen Frau – für uns in Rückenansicht –
auf dem Boden sitzend, hat auf der
Laute einen Akkord angeschlagen, den
Giorgione als C-Dur-Griff malte. Dieser
Akkord wabert in der abendlichen Luft,
ist vielleicht Gegenstand der Unter hal -
tung der beiden Männer, und auch die
Frau mit der Schalmei, die ihnen gegen-
übersitzt, scheint dem
Vibrieren des C nach zu-
hören. Allein ihr aufmerk -
samer Blick ist ein zusätz-
licher Akkord.

Da gibt es noch einen
Klang! Einer, den Wasser
hervorbringt, wenn es mit
einem feinen Strahl oder tröpfchenweise
aus einem gläsernen Krug in ein steiner-
nes Bassin fließt oder tropft. Wasser
wird zum hellen, die dumpf-rote Farb -
atmosphäre zerschneidenden Ton. Für
diesen tonalen Gegenpart zum C-Ak -
kord der Laute ist die zweite junge Frau
verantwortlich. Sie erscheint uns als
Nymphe. Noch sieht der Betrachter kein
Wasser fließen, ihre Körperhaltung ist
verschränkt, abwartend und hochkon-
zentriert auf den Ausgießer gerichtet, so
als wollte sie nach einem zweiten Lau ten -

akkord ihren Teil zum ländlichen C-Kon-
zert beitragen. Bei nahe wie Jazz … Hören
und Sehen gehen im „Länd lichen Kon -
zert“ eine geheimnisvolle Symbiose ein.

Evergreen Vivaldi
In einem Gespräch 1999 mit Harald

Wieser erzählt Anne-Sophie Mutter von
ihrer Begegnung mit dem Künstler
Gott hard Graubner, dessen Arbeiten im
Atelier sie stark an die Komposition

Anto nio Vivaldis „Vier
Jahreszeiten“ erinnerte:
„Ohne Gotthard Graub -
ners Ma lerei gäbe es diese
Vivaldi-CD gar nicht.
Seiner Malerei zuliebe ha-
be ich den Wunsch geäu-
ßert, mein Publikum mö-

ge meine Interpretation auch mit den
Augen hören. Die Idee, sie auf Schall -
plat te einzuspielen, kam mir nämlich erst
bei einem meiner Besuche in Gotthard
Graubners Atelier. Ich sah Bilder, als
hörte ich Vivaldis Musik. Diese beim
modernen Maler und beim barocken
Komponisten so enge Nachbarschaft
von Licht und Schatten! Dieses explosi-
ve Funkeln, dieses Wetterleuchten in
beider Kunst! Graubners Bilder vermit-
teln bis an die äußerste Grenze gehende
Urgewalt, wie Vivaldis musikalische

Stür   me. Im selben Atemzug entdecke ich
bei beiden zarteste Transparenz. Töne
und Farben, die so federleicht wiegen,
als würde mich die Winzigkeit der Ent -
stehung eines Lebens anhauchen. Kli t -
ze kleine Abstraktionen. Sinnesgebur -
ten, kleiner als ein Embryo.“

Musikalischer Ruderschlag
„Schwarze Federn“, so nennen Ve ne -

zianer ihre Gondeln, gleiten zu Hunder -
ten über die Lagune. Feine salzige Gischt
mischt sich mit der Feuchtigkeit der
Luft. Ein Hauch von Tragik liegt über je-
dem Bild des Francesco Guardi, wenn er
das Venedig des 18. Jahrhunderts por-
trätiert. Hugues Dufourt hat mit dem
Ensemble Modern 2002 sein wunderba-
res Stück realisiert, das er „La gondole
sur la lagune (d’après Guardi)“ nennt.
Dufourt malt mit musikalischen Augen
das Auf und Nieder der vielen hundert
Ruder. Sie sind im gleißenden Gegen -
licht ein Widerpart zur ewig horizonta-
len Linie der Lagune. Mit jedem Ru der -
schlag wird die Horizontallinie diagonal
„gestört“, es entsteht eine kurzfristige
Ge genbewegung, die aber das Liegende,
das Schwarz der Lagune, mit Tausenden
von Rudereinstichen, die kleine Strudel
hinterlassen, auf lange Sicht nicht stö-
ren kann.
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„Ich sah Bilder, als
hörte ich Vivaldis

Musik. Dieses
Wetterleuchten in

beider Kunst!“

Ein Hauch von Tragik liegt über den Bildern von
Francesco Guardi. Die Ruderschläge der Gondolieri 
liefern dazu den musikalischen Rhythmus.
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Venusberg-Musik
Eugène Delacroix macht sich 1861

seinen malerischen, von französischer
Salonkultur geprägten Reim auf das In -
nere der Venushöhle. Nicht unbedingt
begeisterter Wagnerianer, aber ein Be -
wunderer Baudelaires, vollführt er nach
dem „Tannhäuser“-Skandal in der Pari -
ser Opéra mit dem Gouachepinsel seine
charakteristischen Schwünge, die beides
beinhalten: Trockenheit der Far be mit
typisch flackernden Lich tern und Ver -
schimmern sämtlicher Konturen. Nichts
malt der Meister der französischen Ro -
man  tik so, wie ihm es die Geologie des
Großen Hörselberges vorschreiben
müsste. Da ist er so meisterhaft im Um -
erdichten wie Richard Wagner. Die 450
Meter über dem Meer gelegene so ge-
nannte „Venushöhle“ im Wart burg kreis
wird zur unterirdischen Kathe dra le. Die
Schaumgeborene sitzt weitab vom ge-

zähmten Wasser (ein monströser phal li-
scher Springbrunnen) und stoppt mit
herrischer Geste den vom Marienglau -
ben gepackten Tannhäuser. Des Ritters
Credo „Mein Heil ruht in Maria“ bringt
die Göttin aus ihrer bequemen Seiten- 
l age, selbst die Barthaare des Leoparden
kann der Betrachter zittern sehen. De -
lacroix, der „sein Bild auswendig weiß,
bevor er es malt“, übersetzt die Span nung
dieser Ritterarie in Muskelarchitektur.
Das Innere der Höhle wird durch Kör -
persprache zwischen Venus und Tann -
häu ser noch einmal gespiegelt.

Orchester in Blau
Wassily Kandinsky ist es zu verdan-

ken, dass die Künstler des 20. Jahr hun -
derts die Synästhesie der Künste weiter-
entwickelt haben. Er selbst hat in „Über
das Geistige in der Kunst“ zum ersten
Mal versucht, Töne unterschiedlicher
Musikinstrumente mit Farbtönen gleich-

zusetzen. Diese Schrift erregte bei
Erscheinen 1912 weltweit Aufsehen. Ein
Zitat belegt die – für einige Maler und
Musiker künstlich geknüpfte – Ver -
wandt schaft zwischen musikalischem
und farbigem Klang. „Musikalisch dar-
gestellt ist helles Blau einer Flöte ähn-
lich, das dunkle dem Cello, immer tiefer
gehend den wunderbaren Klängen der
Bassgeige; in tiefer, feierlicher Form ist
der Klang des Blau dem der tiefen Orgel
vergleichbar.“ Schaut man sich Goua-
chen auf schwarzem Tonpapier der
zwanziger Jahre an und hört dazu „Kan -
dinsky Va riations“ von Terry Longshore
und Kol legen, dann wird hörbar, was der
Bau hausmeister meinte: Blau zieht viel-
stimmig schwer eine Linie durch den
Raum, von oben tröpfeln gelbe „akute“
Punkte, plötzlich kommen helle Spira -
len ins Bild (häufig in Weiß), um dann
von einem Blau wieder eingefangen zu
werden. Aufsteigend und Absteigend
harmonisiert sich im dunklen Blau,
dem Kandinsky’schen Gesetz der „inne-
ren Notwendigkeit“ gehorchend. Zu hö-
ren bei „An Encounter With The Music
Of William Kraft“ (Alba ny Records,
2008).

Bis in der aktuellen Musik die Malerei
oder Grafik eine wichtige Rolle spielt,
mussten nach Kandinsky viele Jahre ver-
gehen. Doch heute beschäftigen sich
junge Künstler und Komponisten zuneh-
mend mit den Wechselwirkungen des
Hörens und Sehens. Vorarbeit geleistet
haben Ferdinand Hodler und Arnold
Böcklin, die beide der Programmmusik
im Bild huldigten. Und auch Giacomo
Balla, Kurt Schwitters sowie Adolf
Fleisch mann oder Luigi Veronesi sind
überzeugende Experimente zur Verwe -
bung des Sehen und Hören in ihren
Werken gelungen. Eine enge Zusam men-
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m Die Bilder des Künstlers Gotthard
Graubner inspirierten Anne-Sophie Mutter
zu ihrer zweiten Aufnahme von Vivaldis
„Vier Jahreszeiten“.
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arbeit zwischen Bildenden Künstlern und
Musikern war bei der Arbeit „Infil tration –
Homogen für Cello“ von Joseph Beuys mit
John Cage und Nam June Paik mitzuerleben.

Oder: Der New Yorker Videokünstler Bill
Viola begreift den Körper, den er bei seinen
Arbeiten immer in den Focus rückt, als (neu-
ronales) System, in dem alle Sinne gleichbe-
rechtigt nebeneinander funktionieren. Allein
durch das Ver weben von Bewegung, Stillstand,
Ton und Figur entsteht in Violas Videos eine
beinahe in Zeitlupe ablaufende Be schreibung
unserer  innersten Sinnen welt. Ohren und
Augen des Betrach ters/Hörers sind bei diesem
Künstler extrem gefordert. Die Schweizerin
Pipi  lotti Rist „mutete“ 2005 in ihrem Bien -
nale-Beitrag für Venedig in der Kirche San Stae
dem Publikum eine wahrhaft paradiesische
Verwebung von Musik und Bewegungs bild in
vielfach geschnittenen Facetten zu. Die Musik
von Anders Guggisberg hatte maßgebenden
Anteil am Erfolg des farblich-mobilen und tö-
nenden Deckenfreskos – bis der Klerus zur Tat
schritt und der paradiesischen Synthese der
Künste ein abruptes Ende bereitete.

Joachim-Ernst Berendt hat bereits in den
achtziger Jahren eines der besten Bücher über
das verloren gegangene, aber notwendige
Zusammenspiel zwischen Ohren und Augen
geschrieben (Das dritte Ohr, 1985). Vielleicht

hat die von ihm konstatierte „Hypertrophie“
des Sehens mit der überall reproduzierten
Wirklichkeit zu tun. Wir trauen unseren Au -
gen mehr als unseren Ohren. „Das Auge sagt
Ich“, doch „das Ohr stellt eine ,richtigere’
Relation zwischen uns und dem anderen her,
es impliziert nicht Trennung, sondern Ein -
heit“. Beide Sinne miteinander eindringlich
für Hör ende und Sehende zu verweben stellt
an die Künstler – ob Musiker oder Bildende
Künstler – hohe Anforde run gen.

Diese stellt Jorinde Voigt auch an ihre Be -
trachter. Als Cellistin und Zeichnerin verfolgt
sie in beiden Künsten dieselben Strategien.
Aufgemerkt haben alle Lieb haber der Zeich -
nung, als sie auf der Art Cologne als weitge-
hend Unbekannte ein fulminantes grafisches
Zeugnis ablegte, das der Zeichnung wieder et-
was vom Disegno-Gedanken der Renais sance
zurückgab: das „Einschließen von tausenden
Momenten in einer einzelnen Zeich nung“, ohne
den Eindruck der Improvi sation zu verwischen.
Voigt friert in ihren Zeichnungen sozusagen
Raum und Zeit ein. „Es gibt keine Hierarchien
zwischen Akustischem, Erlerntem, Ge fühltem,
ich schaffe durch meine Zeich nungen Be -
trachtungs struktu ren.“ Jo rin de Voigts Aus -
füh  rungen zu gleichberechtigten Sinneserleb -
nis sen lesen sich daher wie ein aktuelles Ma -
nifest zur Synästhesie, die erlebbar ist. ■

Aktuelle Bücher zum Thema
Jörg Jewanski, Hajo Düchting, Musik und Bildende
Kunst im 20. Jahrhundert. Begegnungen – Berührun-
gen – Beeinflussungen. Kassel University Press, Kassel
2009, 490 S., 29 Euro
Gerhard Pauly, Farben und Klänge. Begegnungen mit
Kunstwerken des 20. Jahrhunderts. Musik und Malerei
im Vergleich. Gepa, Saarbrücken 2008, 132 S., 24,80
Euro (plus Naxos-CD mit Klangbeispielen)

Jorinde Voigts „Symphonic Area“ gleicht einer modernen grafischen Notation.
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